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11. Mai 1561, Finca Can Tamany, Sóller

Der Kuchen war der zündende Auslöser für die Ereignisse, 
die Jahrhunderte später in den Geschichtsbüchern verewigt 
werden sollten. Weder die drohende Gefahr, gewaltsam ent-
ehrt zu werden, noch die Aussicht, die letzten Momente 
dieses bedauernswerten Daseins zu erleben, hatten es ver-
mocht, jene erstaunlichen Kräfte zu mobilisieren. 

Vor Raub fürchtete sich Catalina Casasnovas nicht. Wer 
kaum etwas besaß, hatte wenig zu verlieren. Außer ihrer 
Würde. Und dem nackten Leben. 

Die frühe Morgensonne arbeitete sich über die hohen 
Gipfel der Tramuntana und warf dämmriges Licht durch 
die schmalen Fenster des Erdgeschosses der Sandsteinfinca. 

Catalina lehnte sich gegen das verwitterte Holz des Ess-
tisches in der Küchenstube und starrte auf den unförmigen 
Teigberg vor sich: in drei Tagen erhungert, in einer Stunde 
zubereitet.

Der Duft nach frisch Gebackenem hing in der Luft und 
versprach mehr, als das armselige Gebilde hergab. Es hatte 
Catalina Mühe gekostet, die spärlichen Zutaten in eine an-
sehnliche Form zu bringen. Die letzte Tasse Johannisbrot-
kernmehl und ein im Tausch für eine Näharbeit ergattertes 
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Ei hatten letztlich die Masse verdickt, sodass sie nun auf 
einem Tonteller abkühlen konnte.

Es gab nie genug Nahrung, und zu mehr hatte es nicht ge-
reicht. Doch angesichts der Ereignisse dieser Nacht war es 
absurd, sich über Kuchen den Kopf zu zerbrechen.

Catalina schloss die Augen in der vergeblichen Hoffnung, 
nach dem Öffnen aus dem Nachtmahr zu erwachen. Doch 
die Wirklichkeit löste sich nicht einfach auf. Dreiundzwan-
zig vor Anker liegende Piratengaleeren in der Bucht von 
Sóller! Die Korsaren hatten tatsächlich in dieser Nacht an-
gegriffen. 

Die Alarmglocken, die Capitán Angelats auf der Dorf-
plaza geläutet hatte, waren bis hier draußen zu hören gewe-
sen und hatten Catalina und ihre Schwester Francisca aus 
dem Tiefschlaf gerissen. 

Sie betastete die brennende Schürfwunde am Ellenbogen, 
die sie sich vor Schreck beim Stolpern über die Bettpfanne 
zugezogen hatte. 

Zwar war die Warnung eines geplanten Großangriffs 
schon vor Tagen angekommen – gebenedeit seien die mal-
lorquinischen Spione im Mittelmeer. Dennoch hatte man in 
Sóller der Dinge geharrt und im Stillen gehofft, wenigstens 
dieses Mal verschont zu bleiben. Schließlich gab es andere 
wohlhabende Häfen wie Andratx oder Pollença.

Catalina seufzte. Hoffnung, das Elixier der Träumer.
Während sie hier ihren Geist mit Kuchenbacken vor 

der Hysterie bewahrte, kämpften die Sóllerics draußen am 
Strand um ihrer aller Leben. Glücklicherweise hatten die 
Männer des Ortes gleich nach der Warnung ein Heer for-
miert und den vermaledeiten Piraten die Überraschung ver-
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dorben. Doch würden sie es schaffen, die Angreifer in die 
Flucht zu schlagen?

Dreiundzwanzig Galeeren … Ihre Gedanken sprangen 
sofort zu Juan, und die Angst griff mit kalten Fingern nach 
ihrem Herzen. Im Stillen bat sie dessen Santo, den heili-
gen Johannes, in der anstehenden Schlacht seine schützende 
Hand über ihren Bruder zu halten. Nach kurzem Zögern 
bekreuzigte sie sich. Schaden konnte es nicht.

Von Catalinas Mangel an Glauben ahnte außer ihren Ge-
schwistern niemand etwas. Die Inquisitoren zu der langen 
Liste ihrer Misslichkeiten hinzuzufügen, fehlte zu ihrem 
Glück wie die Beulenpest. Dem Himmel war es gewiss egal. 
Verlorene Tochter und der ganze Kramanz … Gott sei gnä-
dig, hieß es.

Himmel und Erde verbündeten sich dieser Tage, um die 
Menschen mit geeinter Härte zu bestrafen. Der letzte Stark-
regen lag seit Allerheiligen zurück, und die resultierende 
Dürre machte das Angebot der Marktstände spärlicher, die 
schmalen Antlitze der Leute knochiger und die Schultern 
gebeugter. Als reichte das nicht aus, spielte das Leben ihnen 
noch mit niederträchtigen Piratenangriffen übel mit.

Catalina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das 
Ergebnis ihrer Backkunst. Wenn Francisca schon das Pech 
hatte, an diesem schwarzen Tag volljährig zu werden, sollte 
sie wenigstens einen Geburtstagskuchen bekommen. Seit-
dem ein hohes Fieber die Eltern im letzten Winter dahin-
gerafft hatte, fühlte Catalina sich verantwortlich für ihre 
Schwester, obwohl Francisca zwei Jahre älter war. Sie lächelte 
zum ersten Mal an diesem Tag, entfernte mit den Zähnen 
die klebrigen Krümelreste unter ihren Fingernägeln und ließ 
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sie auf der Zunge zergehen. Ihr durch den ständigen Hunger 
geschrumpfter Bauch reagierte sofort mit einem Knurren 
auf die charakteristische Süße der gemahlenen Johannis-
brotschoten. 

Im ersten Stock fiel etwas mit lautem Poltern zu Boden. 
Ein Aufschrei folgte.

Catalinas Herz machte einen Satz. »Francisca?«, rief sie 
besorgt in das obere Geschoss hinauf.

»Alles in Ordnung.« Am Treppensatz erschien das Antlitz 
ihrer Freundin María, kugelrund im Gegensatz zu Catalinas 
hohlwangigem – ein Resultat der letzten Monate im Dienste 
der Gräfin de Falcó, deren Mägde selten Hunger litten. Wie 
die anderen Frauen Sóllers, die außerhalb des Dorfs und in 
den Bergen vor dem Angriff Unterschlupf gesucht hatten, 
war María vor zwei Tagen in die abgelegene Finca der Casas-
novas-Schwestern geflüchtet.

Catalina presste die Hand auf ihren Brustkorb, bis ihr 
Herz in den gewohnten Takt zurückfand. Sie bemühte sich, 
ihrer Stimme einen ruhigen Ton zu verleihen. »Franciscas 
Überraschung ist gleich fertig, ihr könnt bald runterkom-
men.« 

María musterte sie einen Augenblick und schien Catali-
nas aufgesetzte Zuversicht zu durchschauen. »Es wird alles 
gut, meine Liebe. Wir werden diese Barbaren schlagen.« 
Ihre Worte klangen überzeugt.

»Und wenn nicht?« Catalina schluckte hart. Dies war der 
größte Überfall, den die Insel bisher erfahren hatte, und es 
gab nur zwei Alternativen für Sóller: Triumph oder Unter-
gang. Die Auslöschung ihres Dorfes.

»Fünfhundert Männer. Das ist ein beachtliches Heer. 
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Nicht eingerechnet die Verstärkung der hundert Burschen 
aus Bunyola und der Bandoleros aus den Bergen.«

»Bandoleros.« Catalina schnaubte. »Wer hätte gedacht, 
dass selbst Banditen einen Funken Anstand und Ehre be-
sitzen.« Dennoch setzte sie auf die Straßenräuber, denn sie 
verfügten als Einzige über Gerissenheit und Kampferfah-
rung. »Aber da draußen liegen dreiundzwanzig Schiffe. Ich 
schätze über tausendfünfhundert Piraten.«

María zuckte unbeeindruckt die Schultern. »Die haben 
erwartet, ein unvorbereitetes Dorf im Schlaf zu überraschen. 
Wir sind im Heimvorteil. Sie kennen unsere Berge nicht.«

Catalina seufzte. Sie hatten diese Gedankenschleife all-
stündlich durchgespielt. »Es bleibt uns nichts anderes, als 
abzuwarten. Wie weit seid ihr?«

»Wir haben es endlich geschafft, den Stein aus der Wand 
zu lösen. Dabei ist er mir leider auf den Fuß gefallen.«

Catalina nickte halbherzig, die Sorge um die Schlacht ließ 
sich nicht einfach abschütteln. »Und?«

»Man muss gezielt danach suchen, um es zu entdecken.« 
Bei ihnen würde niemand etwas Wertvolles vermuten. 

»Beschäftige Francisca noch ein paar Minuten. Der Kuchen 
ist fast so weit.«

María nickte und verschwand im oberen Stockwerk. 
Gedankenverloren starrte Catalina auf den Holztisch, wo 

ihr Finger durch die Krümelansammlung um das Gebäck 
fuhr und ein M hineinzeichnete. M für Molt anys – Glück-
wünsche zum Geburtstag. 

Ihre Lese- und Schreibfähigkeiten gehörten ebenfalls 
zu den Kenntnissen, die es in Aussicht auf eine problem-
lose Zukunft zu verbergen galt. Statt über Gott hatte Cata-
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lina sich von den Mönchen über die Schriftkunst belehren  
lassen und diesen Gefallen mit kleinen Näharbeiten ver-
gütet. 

Lesen und Schreiben schickte sich nicht für eine Frau, 
pflegte Juan zu sagen. So würde sie niemals einen Ehe-
mann finden. Als ob die Fähigkeit, drei zusammenhän-
gende  Linien in den Staub zu zeichnen und ihnen einen 
Sinn zu entlocken, der Niederkunft eines Säuglings im 
Wege stünde. 

Das altbekannte Zündeln des Ärgers loderte in ihr auf. 
Ungerechtigkeit schmeckte nach saurem Wein. Die Abhilfe 
für solche Momente stand griffbereit. Catalina trank einen 
Schluck aus dem Wasserkübel und löschte ihre Wut, bevor 
sie das Denken verhinderte und die Vernunft in Dunkel-
heit versenkte. Denn von der Leine gelassen, führte dieses 
Ungetüm, das sie in sich trug, wahrlich zu unziemlichem 
Benehmen. 

Es hieß, es sei ein Erbe der Alcovers, der mütterlichen 
Seite ihrer Familie, die diesen Zug schmeichelhaft carácter 
nannten, obwohl Jähzorn es präziser traf. Muhme Eugenia 
besaß ihn, deren sanftmütiger Mann eines windstillen Tags 
friedlichere Gewässer gesucht hatte und nach dem Fischen 
auf spiegelglatter See nicht zu seiner Frau zurückgekehrt 
war. Auch Oheim Jaimes lautstarke Weigerung, den Gesand-
ten des Königs drei Säcke Getreide abzutreten, wurzelte in 
dieser Wut. Cojones hatte er besessen, der gute Jaime – wenn 
auch danach kein Haupt mehr.

Catalina wischte sich die feuchten Hände an der Schürze 
über ihren schweren Leinenröcken ab, die ursprüngliche 
Farbe des Stoffs war vom häufigen Waschen und Flicken 
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bis zur Unkenntlichkeit verblasst. Nachdenklich betrachtete 
sie den Kuchen. Eingefallen, trocken und krustig wie das 
Gemüsefeld hinter dem Haus. 

Während sie mit dem Reisigbesen letzte Erdklumpen vom 
Lehmboden entfernte, durchquerte Catalina die L-förmige 
Stube zum Eingangsportal. Sie schob den schweren Riegel 
zurück und zog den massiven Holzbalken aus den Halteha-
ken. Eine Blume würde das Gebäck gebührlich verzieren 
und die hässlichsten Dellen verbergen.

Kühle Morgenluft schlug ihr entgegen, als sie in den von 
Oliven- und Orangenbäumen bewachsenen Garten trat. 
Auch an diesem Morgen folgte sie dem Ritual, das Panorama 
der Tramuntana in sich aufzunehmen, das sich vor ihrer 
Haustür entfaltete: Eine kolossale Wand aus grünen Bergen 
kesselte das Tal ein und trennte Sóller vom Rest der Insel, 
wo Catalina noch nie gewesen war. Doch die beruhigende 
Naturgewalt vermochte sich nicht gegen die vibrierende Un-
ruhe dieses Tages durchzusetzen, die sich wie ein Vorbote 
des Unheils über Catalinas Gemüt gelegt hatte.

Ein Sonnenstrahl zwängte sich zwischen den Gipfeln des 
L’Ofre und des Teix, brachte glühendes Leben ins Lila der 
hüfthohen Lavendelsträucher und brach sich im Tau der 
Zitronenblätter. Die Früchte waren noch unreif, eine letzte 
weiße Blüte klemmte zwischen zwei grünen Zitrusknollen. 
Ohne die feinen Blätter zu beschädigen, pflückte Catalina sie 
vorsichtig und verstaute sie in ihrer Schürzentasche.

Ihr Blick streifte das ordentlich gestapelte Brennholz 
unter dem Feigenbaum, das Juan vor seinem Weggang für 
seine Schwestern gehackt hatte. Tränen schossen Catalina in 
die Augen, die sie geflissentlich fortblinzelte. Entschlossen 
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lud sie sich einen Armvoll Scheite auf und lief zum Haus 
zurück. Sie quetschte sich durch das offene Eingangspor-
tal, drückte mit der Fußspitze die Tür zu und warf das Holz 
neben die Feuerstelle.

Vorsichtig befreite Catalina die nun leicht zerquetschte 
Blüte aus den Tiefen ihrer Leinenschürze und drapierte sie 
auf die dickste Delle des Kuchens. In Erwartung des zar-
ten jasminähnlichen Duftes beugte sie sich über das Gebäck 
und sog die Luft ein. 

Ihr Kopf schoss in die Höhe. 
Catalina rümpfte die Nase, schnupperte nach dem un-

verkennbar sauren Geruch, der sich wie eine Wolke in der 
Stube ausbreitete: stechender Männerschweiß. 

Sie schreckte auf, doch in dem Schenkel des Raumes, den 
die kleine Küche einnahm, war niemand. Zwei Schritte wei-
ter konnte sie den rechtwinklig zulaufenden Teil der Stube 
einsehen. Ihr Blick flog zur Eingangstür und fiel auf die 
blank polierte Klinge eines erhobenen Säbels. Der Pirat war 
unbemerkt eingedrungen, kein Geräusch hatte sein Kom-
men angekündigt. Lautlos und hinterrücks, wie es sich für 
eine Kreatur der Hölle gehörte.

Die Sekunde gefror in eine Ewigkeit, in der nur das Rasen 
ihres Pulses und das gespiegelte Morgenlicht auf der Waffe 
existierten. Catalinas Herz löste die Erstarrung, als es ihr in 
die schweren Leinenunterröcke rutschte.

Der Mann hatte ihr seinen mächtigen Rücken zugewandt 
und sah sich im Eingangsbereich um, sein erhobener Säbel 
vor ihm, als würde er Licht spenden. Das ärmellose graue 
Obergewand entblößte schweißglänzende Arme, dick wie 
Ibérico-Schinkenkeulen. Ein um den Kopf gebundenes rot-
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seidenes Tuch verbarg sein Haar und betonte die güldenen 
Kreolen an seinen Ohrläppchen.

Der vermaledeite Kuchen, dachte Catalina und zog sich 
leise in die Küchenecke zurück, die den kürzeren Schenkel 
des L-förmigen Raumes bildete. Sie hatte vergessen, mit dem 
Balken die Tür zu versperren, nachdem sie aus dem Garten 
zurückgekehrt war. 

Mögliche Szenarien spulten sich in ihrem Kopf ab. Der 
Tod war ihnen gewiss. Es stellte sich nur die Frage, wie viele 
Grenzpunkte der Hölle sie vorher passieren musste: ge-
schändet, entehrt, als Sklavin verschleppt zu werden? Ca-
talina wagte es, leise auszuatmen, obwohl ihr wummernder 
Herzschlag sie sicherlich schon verraten hatte.

Auf Zehenspitzen schlich sie zum Wandvorsprung, der 
ihnen für die Lagerung der nun leeren Getreidesäcke und 
Gemüsekisten diente, und duckte sich hinter den Leinen-
vorhang. Ein sinnloses Unterfangen, sie würden alle qualvoll 
sterben, durch ihre Schuld.

Die Schritte des Piraten klackten auf der schmalen Stein-
bodenstufe in der Stube und kamen bedrohlich näher.

Catalina kauerte sich in ihrem Versteck zusammen, froh 
über die verwaschene Farbe ihrer zerschlissenen Kleidung, 
die mit den Getreidesäcken ununterscheidbar zu einem ein-
zigen Stoffmeer verschmolz. Blieb sie unentdeckt, bestand 
eine kleine Chance, dass der Pirat zu vielversprechenderen 
Orten ins Dorf weiterzog. Hier gab es nichts zu holen. Sie 
sandte eine stumme Botschaft zur Decke. Hoffentlich hiel-
ten Francisca und María oben still.

Die Schritte verstummten vollständig. Falls der Korsar 
sich rührte, geschah es wieder lautlos. Oder der Himmel 
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hatte Catalina in einer seltenen Geste der Gnade erhört und 
den Mann zum Verschwinden bewogen.

Durch den Riss eines Mottenlochs im Vorhang spähte sie 
in die Küche.

Der Himmel schien noch immer taub für ihre Gebete zu 
sein, denn der Pirat stand nun in ihrem direkten Blickfeld. 
Das Ausmaß seines Körpers stockte ihr den Atem. Sie hatte 
nicht geahnt, dass es so hochgewachsene Menschen gab: 
größer als die goldverzierte Jesusstatue in der Kirche, die 
mittig hinter dem Altar türmend ihren mahnenden Finger 
erhob und niemanden in der Gemeinde im Zweifel ließ, dass 
Gehorsam der Weg und das Ziel war.

Der Barbar war beinahe vier Ellen groß, denn beim Pas-
sieren unter dem Querbalken vor der Steinspüle musste er 
den Kopf einziehen. Catalina schätzte Juans Junggessellen-
bett als zu schmal ein, um als Ruhestätte für diese Schul-
tern zu dienen, über die sich das schmutzige Obergewand 
spannte. 

Sie duckte sich tiefer hinter den Vorhang. 
Der Pirat hob das Schwert und fuhr durch die aufgereih-

ten Kräutersäckchen auf der Ablage über der Feuerstelle. 
Eine Wolke aus getrocknetem Oregano, Minze und Rosma-
rin tanzte durch die Luft.

Doch es war der Ring, der Catalinas Blick einfing: ein 
walnussgroßer grüner Stein in goldener Fassung, der am 
Mittelfinger der rechten Hand funkelte. Sie versuchte zu 
schlucken, doch ihr trockener Mund klebte die Zunge an 
ihren Gaumen.

Heilige Muttergottes. 
Als Catalinas Herz für einen Moment sein Wummern 
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aussetzte, durchströmte sie Dankbarkeit, auf sanfte Art vom 
befreienden Tod heimgesucht zu werden. Denn so bliebe ihr 
das fürchterliche Geschehen erspart, das so sicher folgen 
würde wie die Sonne der Erde. Doch das trügerische Ding 
schlug einfach weiter.

Ein Riese. Der Ring. Die Legende. Es bestand kein Zwei-
fel, um wen es sich bei diesem Mann in ihrer Küche han-
delte: der Protagonist der Schreckensgeschichten, die man 
Kindern erzählte, um sie gefügig zu machen. Die Bestie im 
Kleiderschrank. Der fleischgewordene Gehörnte, dessen 
Gräueltaten das gesamte Mittelmeer fürchtete.

Catalina sah sich in ihrem Versteck um, auf der Suche 
nach einer Waffe, um sie im Notfall gegen sich selbst zu 
richten. Gegen diesen Koloss konnte sogar ein Messer nichts 
bewirken.

Trotz vielfältiger Charakterschwächen rechtfertigte keine 
von Catalinas Sünden, ausgerechnet von diesem Piraten 
heimgesucht zu werden.

Sein Ruf eilte ihm voraus. Lang war die Reihe seiner ge-
schändeten Opfer, die bei vollem Bewusstsein Zeuge der 
Verstümmelung ihres Leibes geworden waren, verrichtet 
von dieser Hand, an der der Estrella del Este, der Stern des 
Ostens, harmlos funkelte. Der Überlieferung zufolge hatte 
der Ring Hannibal dem Karthager persönlich gehört und 
verlieh dem Träger Unverwundbarkeit.

Catalinas Lid zitterte, als ihr Auge das Mottenloch auf-
suchte, um den Piraten im Blick zu behalten.

Der Mann wandte sich um und sah auf den Tisch.
Eine fleischige Narbe entlang der Unterkante des Kinns 

beherrschte das sonnengegerbte Gesicht. Die mit dunklem 
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Kohlestift umrandeten Augen leuchteten im Bernsteinton 
einer Raubkatze.

Sein Name hing drohend über dem Mittelmeer wie ein 
nahender Wintersturm: Kiliç. Das Schwert. Ausführende 
Hand des Piratenhauptmanns Uluç Alis.

Wenn sie genug Geschrei verursachte und Kiliç vom ers-
ten Stockwerk ablenkte, konnten Francisca und María aufs 
Dach klettern und von dort über die Wipfel der Steineichen 
in den Wald flüchten.

Catalina atmete tief aus. Gefeit für den Tod. Ihr Körper 
spannte sich, bereit zum Sprung aus dem Verschlag. 

Ein schmatzendes Geräusch ließ sie innehalten. Kiliç 
hatte den Kuchen entdeckt. Seine suppentellergroße Pranke 
griff in das Gebäck und brach ein Stück heraus. Es zerbrö-
selte zwischen seinen Fingern, als er den Teigbrocken zum 
Mund führte. Der Seeräuber kaute zweimal, hielt inne, ver-
zog das Gesicht und spuckte die Masse angewidert aus. In 
abfälliger Geste wischte er den Rest des Kuchens vom Tisch, 
wo er sich auf dem Lehmboden verteilte.

Catalina starrte auf den traurigen Haufen. Das Bild 
brannte sich in ihren Kopf. 

In drei Tagen erhungert. In einer Stunde zubereitet. In 
einer achtlosen Sekunde zerstört.

Etwas in ihrem Geist zerbrach. Wut regte sich erneut in 
ihrem Bauch, nur war dieses Mal das rettende Wasser nicht 
zur Hand. Catalinas Kehle entflammte, als der Ärger ihren 
Hals hinaufpeitschte. Der gefürchtete rote Schleier legte 
sich über ihre Gedanken, bedeckte ihre lähmende Angst. 
Ein letzter Blick zum Wasserkübel– doch das Gefäß stand 
direkt neben dem Piraten.

18



Aus dem oberen Stock ertönte ein ersticktes Geräusch. 
Noch bevor Catalina über dessen Ursprung sinnieren 
konnte, versank es schon in dem Rauschen des Zorns in 
ihren Ohren. Die Glut loderte auf und erfüllte ihren Leib 
mit summender Vibration. Fast wie Musik. 

Kiliç schnellte geräuschlos herum, wandte sich zur Treppe 
und spähte in die obere Etage hinauf. Sie hätten ihn besser 
La Sombra, den Schatten, nennen sollen, so still und unbe-
merkt waren seine Bewegungen. 

Der grobmaschige rote Schleier vor Catalinas Augen ver-
dichtete sich, selbst die Angst um Francisca vermochte ihn 
nicht zu lichten.

Nach einem letzten Blick auf die braune Masse des Ku-
chens, jämmerlich verteilt auf dem Boden, verließ sie ihr 
Versteck. Auf leisen Sohlen, traumberückt wie eine Mond-
süchtige, schlich sie die Wand entlang zur Tür. Die Ober-
fläche des Holzbalkens war warm und weich und schien in 
ihrer Hand nicht mehr zu wiegen als ein Weidenstab.

An die Schritte bis zur Treppe erinnerte Catalina sich 
nicht mehr. 

Die Zeit stand still. Eine Sekunde? Oder waren es zehn? 
Kiliç hatte seinen Fuß auf die erste Stufe gesetzt und 

blickte am Geländer vorbei in die Dunkelheit des oberen 
Stockwerks. Sein Rücken türmte sich bedrohlich und un-
überwindbar vor Catalina auf. 

Kraftvoll holte sie aus. Ihr Schlag zerteilte pfeifend die 
Luft, befeuert von den Ungerechtigkeiten des Daseins: dem 
jämmerlichen Teighaufen auf dem Boden, Sinnbild ihrer 
kargen Versuche, das Beste aus dem gegebenen Moment 
zu machen. Von jedem unausgesprochenen Wort, das sie 
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wegen Unschicklichkeit geschluckt hatte. Dem Kneifen ihres 
Bauchs vor Hunger und dem unaufhörlichen Kratzen der 
billigen Wolle ihrer Strümpfe.

Catalinas Schrei mischte sich mit dem Laut, der nach 
berstender Wassermelone klang. Der Schleier vor ihren 
Augen verdichtete sich, umschloss Zeit und Raum und sog 
alles in sich auf.

Als er sich wieder hob und eine klare Sicht erlaubte, 
starrten ihr auf dem Treppenabsatz die entsetzten Antlitze 
Marías und Franciscas entgegen.

Benommen lenkte Catalina ihre Aufmerksamkeit auf 
den schweren Körper des Piraten, der ausgestreckt auf der 
Treppe lag. Sein Hinterkopf hatte eine neue Form ange-
nommen, wo eine tiefe Beule sich unter dem seidigen Tuch 
senkte. Ein rotes Rinnsal lief seinen Hals hinab und sam-
melte sich in dem unebenen Relief der Steinstufen.

»Heilige Muttergottes.« Der Ausruf ertönte wie ein Echo, 
aus welchem Munde vermochte Catalina nicht zu sagen, 
vielleicht aus allen dreien.

Der gefürchtetste Pirat des Mittelmeers, niedergestreckt 
von einer halb verhungerten Bäuerin. 

In Catalinas Kopf erklang ein irres Gelächter, das sich auf 
ihre Stimmbänder übertragen haben musste, denn sie ern-
tete befremdete Blicke der anderen zwei Frauen. 

Laute Männerstimmen aus dem Garten rissen sie aus 
ihrer Erstarrung.

María sprang die Stufen hinab und eilte zur hinteren Fens-
ternische neben dem Spülstein. »Da draußen ist eine ganze 
Mannschaft.«

»Schnell. Legt den Riegel vor«, befahl Catalina. 
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María und Francisca hoben den Balken von der Treppe, 
rannten zur Tür und versperrten das Eingangsportal. Ein 
Ende des Holzes schimmerte dunkel und feucht.

Kaum war der Pfosten in der Vorrichtung eingerastet, zog 
jemand von außen an der Tür und versuchte, sich rüttelnd 
Einlass zu verschaffen. Doch der alte Riegel hielt.

»Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«, erklang Marías 
Stimme schrill.

Catalinas Gedanken rasten. »Helft mir, ihn hochzuzie-
hen«, sagte sie und wies mit dem Kinn aufs obere Stock-
werk.

Selbst mit vereinten Kräften gelang es ihnen kaum, den 
Koloss die Treppe hinaufzubefördern. In dem Land, aus 
dem der Korsar stammte, schienen weder Entbehrung noch 
Hunger zu herrschen, die Mallorca seit vielen Jahren unter-
jochten. 

María hatte sich in ein heulendes Wrack verwandelt, ein 
sinkendes Schiff, das mit Hingabe dem unausweichlichen 
Untergang entgegensah, während Francisca benommen und 
stumm die Befehle ihrer Schwester ausführte.

Eisige Ruhe legte sich über Catalinas aufgewühlten Geist. 
»Zum Fenster.«

Francisca öffnete die hölzernen Fensterläden. Unten im 
Hof hatte sich eine Horde Piraten versammelt, ein Batail-
lon des Bösen. Bunte Kopftücher und pluderige Beinkleider 
leuchteten rot, gülden und tiefblau im lehmigen Garten wie 
Gewächse der Hölle. Das alte Holzportal hielt noch immer 
dem Schulterrammen und den Fausthieben stand. Doch wie 
lange noch?

»Es sind so viele … Hat das ganze Piratenheer den  Umweg 
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über diese Finca genommen?«, kreischte María beim An-
blick der zahlreichen Männer. 

»Raus mit ihm.« Catalina zog an Kiliçs unbeweglicher 
Schulter.

Francisca erwachte blinzelnd aus ihrer Entrückung: »Das 
ist unmöglich. Er passt niemals durch den Rahmen.«

Catalina ignorierte ihre Schwester und ergriff den Mann 
unter den Achseln. Feucht, klebrig und warm – die Berüh-
rung seiner Haut ließ sie erschaudern. Doch der Oberkörper 
war zu mächtig.

»Die Beine zuerst. Schnell.«
Im Erdgeschoss verstärkte sich das Hämmern, als würde 

sich die ganze Piratenhorde gleichzeitig gegen die Tür wer-
fen.

María wimmerte, gehorchte aber und ergriff die Ober-
schenkel des Mannes. »Wir werden alle sterben. Heilige 
Muttergottes.«

»Gewiss. Nur habe ich einen anderen Zeitpunkt im Sinn. 
Also hör auf zu heulen und pack zu.« Catalina presste die 
Kiefer zusammen und zog mit letzter Kraft.

Die blutende Kopfwunde hinterließ eine rote Schleifspur 
auf dem Boden, während die Mädchen Kiliçs Beine immer 
weiter an die frische Luft beförderten. 

Als die Schulterblätter des Piraten auf dem flachen Fens-
tersims ruhten, fehlte nur ein letzter Schubser.

Catalina ergriff den kopfüber baumelnden Arm des Man-
nes und zögerte. Der Stern des Ostens leuchtete in hellem 
Grün an seiner behaarten Pranke. Das innewohnende Feuer 
des Steins verhieß Verbrennen, doch wider Erwarten fühlte 
sich die glatte Oberfläche kalt an. Der Ring mochte seinem 
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Träger Ruhm und andere Vorzüge verleihen. Unverletzbar-
keit zählte jedoch nicht dazu. 

Mit letztem Kraftaufwand schubsten und pressten sie 
 Kiliçs massive Schultern, die wie ein Korken in dem Rah-
men feststeckten, nach draußen. Dabei rutschte María ab 
und traf Catalinas Hand. Ein abgebrochener Fingernagel 
bohrte sich schmerzhaft in die Risswunde, die sie sich am 
splitterigen Holz des Fensters zugezogen haben musste.

Sie schrie auf, was María wohl als Einladung verstand, ihr 
Kreischen zu verstärken. 

Schrill, ohrenbetäubend, furchterregend. Die höchsten 
Töne, die Catalina jemals aus einer menschlichen Kehle ver-
nommen hatte.

Sie widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten, 
denn beide Hände benötigte sie zum Schieben. »Hör auf zu 
schreien«, brüllte sie ihre Freundin an, die es offensichtlich 
als Ansporn verstand, noch lauter zu werden.

Wie ein Säugling, der auf einen Schreck reagierte, stimmte 
nun auch Francisca in das Wehgeheul ein. 

Der Lärm war unerträglich. 
Das Feuer der Verzweiflung loderte in Catalinas Adern, 

als sie voller Inbrunst schrie, bis ihre Stimme sich über-
schlug und schließlich brach.

Begleitet von der Kakophonie des Wahnsinns, wurde 
 Kiliçs Aufprall im Vorgarten von den Körpern seiner Ka-
meraden und deren überraschten Ausrufen gedämpft. Die 
Männer sprangen erschrocken auseinander und rannten 
fort, um in sicherer Entfernung in Deckung zu gehen. 

Kauernd in den Büschen, starrten sie erschrocken nach 
oben zum Haus, als erwarteten sie weitere vom Himmel fal-
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lende Piraten. Ein dicker Einäugiger mit Augenklappe hob 
die Faust zum Zeichen gegen den bösen Blick, den kleinen 
und Zeigefinger gespreizt. 

»Sie halten uns für Hexen«, schrie Catalina und klang 
selbst in ihren eigenen Ohren wie eine Braut des Leibhaf-
tigen.

»Hexen, Hexen«, warf das Echo der nahen Berge zurück. 
Die Männer im Garten schienen die Wendung der Ge-

schehnisse zu begreifen. In gebückter Haltung, kampf- und 
abwehrbereit, rannte eine kleine Gruppe zurück zum Haus, 
um den leblosen Körper ihres Anführers zu bergen. 

Auch sie schrien wild durcheinander, und obwohl Cata-
lina kein Wort verstand, war der Schrecken in den guttu-
ralen Rufen nicht zu überhören. Entsetzen kannte keine 
Sprachbarrieren, klang in allen Ländern gleich. Eine hitzige 
Diskussion in kehligen Lauten entbrannte, haarige Arme 
zeigten zu ihrem Fenster.

Catalinas Herz drohte ihre Brust zu sprengen.
Vier Korsaren ergriffen den toten Kiliç und schulterten 

ihn in einer geschmeidigen Bewegung, als wiege er nicht 
mehr als ein Strohballen. Mit ihrer kostbaren Last traten sie 
hastig den Rückzug an.

Der Rest der Bande formierte sich in einer Verteidigungs-
flanke, spaltete sich und öffnete einen Fluchtweg für die Lei-
chenträger. 

Als sie die grundstücksbegrenzende Oleanderhecke er-
reichten, verließen sie ihre einstudierte Ordnung. Und rann-
ten davon.

Catalina entließ den angehaltenen Atem in einem war-
men Schwall.
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»Sie sind fort! Glaubt ihr, sie kommen wieder? Heiliger 
Himmel, wir haben die rechte Hand ihres Hauptmannes ge-
tötet.« Marías normale Sprechstimme hallte zu laut in der 
plötzlich entstandenen Stille.

»Ich denke nicht, dass sie wiederkommen. Wir haben 
ihren Kampfgeist untergraben.«

Ich habe ihn umgebracht, dachte Catalina und lauschte 
dem Echo des Gedankens in ihrem Kopf. Nachdenklich 
schloss sie die Faust um den Gegenstand in ihrer Schür-
zentasche und starrte den Männern hinterher, die einer 
nach dem anderen hinter der baumhohen Blütenhecke ver-
schwanden.
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11. Mai, Gegenwart, Port de Sóller

Zwei Heere standen sich gegenüber und warteten mit erho-
benen Plastikschwertern auf den Klang des traditionellen 
Blashorns. Den Startschuss für das Gefecht. Bauern gegen 
Piraten. 

Die alljährliche Veranstaltung, die die legendäre Schlacht 
von 1561 zwischen den Korsaren und den Sóllerics nach-
spielte, war für viele Dorfbewohner eine Herzensangelegen-
heit. Und wie immer nahm der ganze Ort an dem Spektakel 
teil. Federico Fiol war überzeugt, dass nur die dramatischen 
Trommelschläge das Knistern in der Luft übertönten.

Er sah auf seine Smartwatch – zwanzig Minuten Verspä-
tung – und verlagerte seinen Fuß, bevor dieser im weißen 
Puderzuckersand der Playa de Port Sóller versank. 

Glücklicherweise hatte es sich bei der Niederschlagsfront 
vorgestern nur um einen Platzregen gehandelt, der einer für 
diese Jahreszeit ungewöhnlich heißen Woche gewichen war. 
Federico öffnete einen weiteren Knopf des weißen Hemdes 
seiner mallorquinischen Bauerntracht und fächerte sich mit 
dem Stoff Luft auf die verschwitzte Brust.

Das Festival Es Firó war einer der Gründe, warum der 
Mai zu Federicos Lieblingsmonaten zählte. Menschenmas-
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sen in traditionellen Trachten und Piratenkostümen tum-
melten sich am Hafenstrand, und die nicht aktiv am Festival 
teilnehmenden Zuschauer sahen in Freizeitkleidung von der 
Promenade aus zu, tranken Wein aus Pappbechern und ver-
ewigten das Schauspiel mit ihren Handys. 

Noch fand alles gesittet statt, doch schon bald würde es hier 
wilder zugehen als auf der Tanzfläche des ibizenkischen Am-
nesia im Hochsommer. Dichtes Gedränge schwitzender Kör-
per in ausgelassener Stimmung, so wie Federico das mochte, 
obwohl er sich mit seinen sechsunddreißig Jahren fast schon 
zu alt für das Nachtleben der Nachbarinsel fühlte. Das Glei-
che galt für die feuchtfröhliche Party, die sich im Anschluss 
an die Schlacht im Dorf fortsetzte. Eine ganze Woche lang. 

Federico verzog das Gesicht beim Gedanken an die be-
vorstehenden Kopfschmerzen. Die Regeneration hatte letz-
tes Jahr acht Tage in Anspruch genommen und sein Aktivi-
tätslevel beachtliche Einbußen erlitten. Auch hier machte 
sich sein Alter bemerkbar, mit fünfundzwanzig hatte Ko-
masaufen keine Delle im Tagesablauf hinterlassen. Doch das 
konnte er sich als Businessman – wie er dieses Wort liebte – 
mit eigener Firma nicht mehr leisten.

Federico lüftete seinen Strohhut und blinzelte in die 
Sonne. Das helle Licht reflektierte auf den weißen Fischer-
booten und Jachten an der Mole und verlieh ihnen einen Hei-
ligenschein. Der Himmel und die hohen Berge rings um den 
Hafen leuchteten strahlend blau und grasgrün um die Wette.

Breitbeinig, sprungbereit und beflügelt hob Federico sein 
Holzschwert und rief laut: »Firó, Firó, Firó!« 

»Tío. Alter, was hast du denn getrunken?« Joan, der zu 
Fede ricos Linken mit der Klinge seines Plastikschwertes 
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eine Linie in den Sand zog, warf ihm einen skeptischen Blick 
zu. Er zupfte die rote Schärpe auf dem Bund der grauen, 
über die Knie reichenden Pluderhose zurecht. In Kombina-
tion mit dem weißen Leinenhemd und karierten Halstuch 
stand Joan die traditionelle Tracht besser als die einfallslosen 
Jeans und billigen T-Shirts, die er sonst trug.

»Nix getrunken. Ich freu mich nur.« Federico sah sich am 
überfüllten Strand um, wo vor fünfhundert Jahren trotz der 
Überzahl und Kampferfahrenheit der damaligen Seeräuber 
die Sóllerics durch Scharfsinn und Mut das Unmögliche ge-
schafft hatten: den überraschenden Sieg gegen die Korsaren. 
Auch Federico hatte Grandioses vor.

Vom anderen Ende des muschelförmigen Hafens wehte 
eine Meeresbrise mittelalterliche Flöten- und Dudelsack-
musik herüber, die sich zum Rhythmus der Trommeln ge-
sellte. Ein dunkel gebeiztes Holzboot mit zwölf Rudern glitt 
über das smaragdgrüne Wasser, näherte sich unter Kano-
nenschüssen dem Ufer und zog eine Wolke aus blutrotem 
Rauch hinter sich her. Das schwarze Segel trug den typi-
schen Halbmond der Korsaren, gekrönt von einer im Wind 
flatternden Totenkopfflagge der Piraten.

Der Seeräuberhauptmann Uluç Ali, gespielt vom Bäcker 
aus der Gran Vía, hielt seinen gebührenden Einzug. Federico 
erkannte ihn schon von Weitem auf dem Bug des Bootes – 
mit wehendem Umhang und knallrotem Turban eine im-
posante Galionsfigur. Sobald der Piratenchef den Strand er-
reichte, würde die Schlacht beginnen.

Federico zurrte seinen Hut zurecht und scannte die geg-
nerische Truppe der Freibeuter. Welcher von ihnen würde 
seinem geplanten Kampfrekord im Wege stehen?
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Männer mit rußbeschmierten Gesichtern, viele davon alte 
Bekannte und Freunde, starrten unter bunten Seeräuber-
tüchern mit entschlossenen Mienen zurück. Satinpluder-
hosen in allen Farben des Regenbogens, mittelalterliche 
Westen, goldene Ohrringe, Lederbänder und lange Ketten – 
wie immer hatten die Verkleideten kein Detail gescheut. 
Alles wirkte authentisch. 

Doch keiner von ihnen besaß Federicos Disziplin, sich in 
der Kunst der Schlacht zu üben, wie sein zerlesenes Exemp-
lar von Sun Tzus Die Kunst des Krieges bezeugte, das er mit 
Tesafilm vor dem Auseinanderfallen bewahrte. Nun über-
nahm sein Alter Ego, General Federico.

Fünfzehn zu drei war der Rekord vom Vorjahr, den er 
zu brechen gedachte: fünfzehnmal gewonnen, nur dreimal 
gestorben. Während die meisten Sóllerics aus reinem Ver-
gnügen und Traditionsbewusstsein am Festival teilnahmen, 
weckte es in Federico den Sportsgeist. Den Duft des Aben-
teuers. Den Scharfsinn des Feldherrn.

Nuria, seine Frau, sagte stets, mallorquinische Männer 
seien infantil, nie erwachsen gewordene Kinder. Federico 
sah nichts Falsches daran. Wenigstens hatten sie Spaß, den 
er zu steigern gedachte, indem er Nuria mit Vollgas aus sei-
nem Leben katapultierte. 

Sein Blick huschte zum Café an der Strandpromenade, 
wo sie heute Nachmittag am Terrassenausschank Getränke 
an die Teilnehmer des Festivals verkaufte. Doch glückli-
cherweise stand sie gerade nicht an ihrem Platz hinter der 
Bierzapfanlage des eigens für das Fest installierten Tresens. 

Rote und weiße Nebel stiegen aus versteckten Dampf-
maschinen auf und hüllten den Strand in ein dramatisches 
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Rauch- und Feuerszenario. Das Horn erklang. Der Nebel 
wurde dichter und schob sich in einer Wand zwischen die 
zwei Heere.

Der Piratenhauptmann Uluç Ali, alias der Bäcker, hatte 
angelegt. Aus der undurchsichtigen Suppe ertönte ein 
Kampfschrei – in den die gesamte Seeräuberfraktion ein-
fiel. Die Trommler schlugen ein Crescendo.

Wie ein Untoter sprang Uluç Ali aus dem dichten Rauch 
hervor. Die pluderigen Ärmel seines roten Satinhemdes flat-
terten in der Frühlingsbrise, als er mit weit ausgestreckten 
Armen seine beiden Säbel in die Luft stieß. Rußverschmiert 
und mit dunklem Bart, den er sich eigens für das Fest hatte 
wachsen lassen, sah er so furchterregend aus, dass selbst 
General Federico schluckte. Ein Turban mit riesigem Stein 
zierte Uluçs Haupt, und lange dicke Goldketten hüpften 
schwer auf seinem opulenten Bauch auf und ab. 

Die Bauern grölten im Chor und liefen auf die Piraten-
schar zu. Der Kampf begann.

Federicos Strohhut löste sich von seinem Kopf und fiel 
ihm in den Nacken, gehalten durch eine Schnur, die ihn 
fast erwürgte.

Sein Holzschwert traf den ersten feindlichen Säbel aus 
Plastik, und in spielerischer Manier tanzte er lachend um 
seinen Piratengegner. Eine Finte zur Rechten, die der See-
räuber wie erwartet abwehrte, sodass sich der Weg links 
zum krönenden Schlag öffnete. Federico stellte einen töd-
lichen Stich nach und der Pirat krümmte sich. Mit theatra-
lischem Stöhnen fiel er in den feuchten Sand in einen qual-
vollen Tod. 

Eins zu null.
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Federico grinste, hielt dem Mann eine Hand hin und half 
ihm auf. Der Seeräuber klopfte lachend den Sand aus der 
grünen Pluderhose, fasste sich ins verrußte Gesicht und ver-
teilte mit Zeige- und Mittelfinger die dunkle Schmiere auf 
Federicos Wangen. Auch das gehörte zum Ritual des Firó, 
eine Schnittmenge der unvereinbaren Gegensätze zu bilden. 
Erschienen zu Beginn der Feier die Bauern hell und sauber, 
präsentierten sich die Piraten dunkel verschmiert, bis am 
Ende des Tages alle zusammen in Graunuancen feierten.

Nach einer kurzen Umarmung lösten sie sich vonei-
nander und stellten sich dem nächsten tödlichen Widersa-
cher. Der Kampf verging im Flug mit dumpfem Klacken von 
Holz und Plastik des Säbelrasselns und dem ausgelassenen 
Gelächter der Männer. 

Federico hüpfte von Gegner zu Gegner und ließ virtuos 
sein Holzschwert tanzen. Die Kunst des Krieges.

Eine Gruppe Payesas, mallorquinische Bäuerinnen, die 
am Rande des Schlachtfelds an ihren Pappbechern nippten, 
verlieh mit Klatschen und Grölen ihrer Begeisterung Aus-
druck. Wie alle Frauen, die aktiv am Firó-Spektakel teilnah-
men, trugen auch sie die traditionelle Tracht. 

Federico vollzog eine aufwärts gerichtete Drehung seines 
Schwerts und landete in der Position der zentralen Hut des 
Alber, breitbeinig die Waffe vor dem Körper, die Klinge gen 
Boden gerichtet. Verstohlen sah er zu den Frauen hinüber. 
Eine von ihnen winkte.

Federico blinzelte, sein Herz mit plötzlichen Flügeln ver-
sehen. Diese verdammten Trachten. Sie war es! Er hatte 
zweimal hinsehen müssen, um sie unter dem weißen Spit-
zen-Rebosillo der mallorquinischen Bäuerin zu erkennen. 
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Eine Mischung aus Haube und Kopftuch, ließ er nur den 
Haaransatz und Scheitel frei, wurde unter dem Kinn zusam-
mengehalten und fiel ausschnittverdeckend über die Brust.

Federico winkte glücklich zurück, nachdem er sich verge-
wissert hatte, dass Nuria nicht unter ihnen weilte, um ihm 
später den Tag zu vermiesen.

Seine Frau hatte ebenfalls vorgehabt, in Tracht zur Arbeit 
zu erscheinen. Selbst mit einer Plastiktüte über dem Kopf 
hätte Federico sie erkannt – an der schwarzen Wolke der 
schlechten Laune, die sie immer umgab. Er verscheuchte 
den Gedanken an Nuria, ein Thema, das sich eh bald erle-
digt haben würde. 

Euphorie stieg in Federicos Brust auf und ließ ihn über 
den Sand schweben wie einen Samurai. Alles verlief nach 
Plan. Im Geiste beglückwünschte er sich zum letzten groß-
artigen Schachzug, den er gestern Abend eingefädelt hatte. 
Bald musste er sich um seine Zukunft nicht mehr sorgen.

Das Getümmel am Strand wurde dichter. Piraten und 
Bauern kämpften Rücken an Rücken.

Ein in Purpur gekleideter Seeräuber lief Federico direkt 
vors Schwert. Der Stoff seines Turbans setzte sich im unte-
ren Bereich des Gesichts fort, verdeckte Nase und Mund, 
wie sich das für einen Banditen gehörte. Obwohl er nur die 
Augen frei ließ, war zu erkennen, dass der Pirat lächelte.  
Federico grinste zurück und hüpfte in einem kleinen Satz 
mit erhobener Klinge auf Purpur zu. Dieser parierte, sie ent-
fernten sich voneinander. 

Ein zweiter Seeräuber mit um die Arme gewickelten Le-
derbändern und Palästinensertuch schob sich dazwischen 
und übernahm den Tanz mit Federicos Schwert. Grinsend 
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kreisten sie umeinander, bis Federico ihn überraschte und in 
blitzschnell angedeuteter Geste seine Waffe über die Kehle 
des Mannes zog. Dieser griff sich an den Hals, lachte, und 
wandte sich einem neuen Schwertduell zu seiner Linken zu.

Es stand sieben zu null für General Federico. Das harte 
Training hatte sich ausgezahlt. 

Mit seiner Hingabe und Disziplin hätten die Dorfbewoh-
ner 1561 trotz dreifacher Überzahl der Piraten auch die ers-
ten beiden Schlachten gewonnen. Und nicht wie Schlapp-
schwänze die Hilfe der gewieften Frauen benötigt, um im 
Dorf die plündernden Seeräuber in die Flucht zu schlagen.

Rechter Hieb. Linker Hieb. Treffer. Acht zu null.
Jemand schob sich an seinen Rücken. Er spürte die Wärme 

und Härte des anderen Körpers, während ihm der Duft von 
Orangen und Anis, der an seinen Lieblingsgin Cabraboc 
 erinnerte, in die Nase stieg.

Obwohl gleich zwei Piraten auf ihn losstürmten, drehte 
Federico sich zu dem Angreifer hinter ihm herum. Ein 
flüchtiger Blick auf purpurfarbenen Stoff, ein Schwert, das 
auf ihn zukam. 

Er schnellte herum zum Parieren. Doch der purpurne 
Korsar war schneller. 

Der Hieb durchbrach Federicos Verteidigungslinie. An-
statt kurz vor der roten Schärpe zu stoppen, zog die Bewe-
gung der Klinge weiter, durchtrennte den schon fleckigen 
Stoff des vormals blütenweißen Hemdes. Und machte auch 
hier nicht halt. Der tiefrote Fleck um die Eintrittsstelle ver-
größerte sich, als das Leinenhemd sich mit Blut vollsog. 

Ungläubig starrte Federico auf die Säbelspitze, die in sei-
nem Bauch verschwand.
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Der Schmerz setzte verzögert ein, als hätte auch sein Kör-
per die Überraschung erst überwinden müssen. 

Federico hob den Blick und sah in die dunklen Augen des 
lila gekleideten Korsaren. Sie lächelten noch immer.

Acht zu eins für Federico.
Sein Blick trübte sich in einer schwarzen Wolke, als er in 

die Knie sackte und im Schatten der Promenadenmauer zu 
liegen kam.

Achtmal gewonnen. Einmal gestorben.
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